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Für dich





Prolog


Es war einmal in einem fernen fremden Land vor sehr langer Zeit.


Da waren Täler mit kleinen Dörfern, ein großer, reißender Fluss, der manchmal über die Ufer trat, dichte Wälder bedeckten weite Landstriche und ein großes, steiniges Gebirge umschloss alles.


Die Berge waren alt und wild, mit steilen Felsen und Geröllhalden, eine tiefe Klamm durchschnitt die Landschaft.


Ganz oben, auf dem höchsten aller Berge, versteckt vor den Blicken zufälliger Wanderer, lag eine Höhle. Dort hauste seit unzähligen Jahren ein Drache. Keiner konnte sich erinnern, wo er herkam oder wann er genau angekommen war.


Es war ein riesiges, furchterregendes graues Ungetüm mit scharfen Klauen und Reißzähnen, dicker als der Arm eines Mannes, welches feuerspuckend über die Äcker flog.


Viele Jahre sind seither ins Land gegangen.


Lange schon hatte ihn keiner mehr zu Gesicht bekommen, es waren nur noch Geschichten, die sich die Menschen abends am Feuer mit einem leisen Schauer erzählten. Väter erzählten sie ihren Söhnen, Mütter ihren Töchtern und die wiederum ihren Kindern und Kindeskindern. Allmählich gerieten aber auch die alten Mythen immer mehr in Vergessenheit, denn kein lebender Mensch hatte den Drachen jemals zu Gesicht bekommen. So entstand die Sage von einer riesigen, furchtbaren Bestie hoch oben in den schneebedeckten Bergen.


Der Drache war nun alt und einsam, seine Höhle hatte er vor Jahrzehnten zum letzten Mal verlassen.


Er schlief, traumlos und alleine.


Er hatte alles vergessen.


Er hatte vergessen, wie sich der Wind anfühlt, wie das Zwitschern der Vögel klingt, wie der Wald riecht.


Sogar seinen eigenen Namen hatte er vergessen.
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Kapitel 1


Eines Tages erwachte der Drache.


Er öffnete erst ein Auge, dann das andere, blinzelte und holte tief Luft.


Er war verwirrt.


Es war so hell in der Höhle, doch woher kam das Licht? Hell und gleißend blendete es ihn, hatte er doch jahrelang im Dunkeln gelegen.


Mürrisch hob er den Kopf, fauchte und schnupperte. Aber es wurde nicht wieder dunkel.


Er streckte sich und kam mühsam auf die Pfoten, fast hätte er das Gleichgewicht verloren.


Er trottete zur Tür und sah, dass sie einen Spalt weit offen stand.


Dabei war er sich sicher, dass er sie fest verschlossen hatte, bevor er sich zum Schlafen zusammengerollt hatte.


Er brummelte ärgerlich vor sich hin und wollte das Tor schon wieder zumachen, als er am Boden etwas glitzern sah. Dinge, die glänzen, faszinieren Drachen über alle Maßen. Sie lieben Gold und Edelsteine und werden von allem, was funkelt, magisch angezogen.


Was war das nur, was dort so verführerisch blinkte? Langsam und mit viel Mühe bückte er sich. »Ich bin wirklich aus der Übung gekommen«, grummelte er zu sich selber und hob einen kleinen Gegenstand auf, länglich und irgendwie nur ein Teil von etwas, wie abgebrochen. Er drehte das komische Ding hin und her und betrachtete es misstrauisch von allen Seiten.


Aber er konnte beim besten Willen nicht ergründen, was es wohl sein könne, außerdem strengte ihn das Nachdenken genauso wie die ungewohnte Bewegung zu sehr an. Achtlos warf er das Teil in die Ecke.


Unschlüssig betrachtete er die Tür, die noch immer ein Stück weit offen stand. Er wollte sie bereits wieder schließen, als ihn eine seltsame Sehnsucht erfasste. Vorsichtig streckte er den Kopf durch den Türspalt und spähte hinaus.


Es war ein strahlend schöner Herbsttag, das bunte Laub zauberte ein herrliches warmes Licht.


Warum sollte er nicht ein wenig durch den Wald laufen, dachte er bei sich. Das hatte er schon so lange nicht mehr gemacht. Wohin er gehen sollte, wusste er nicht, vielleicht einfach mal ein wenig durch die Natur streifen.


Er hatte keine Freunde und andere Drachen gab es hier nicht oder er hatte zumindest noch nie einen gesehen.


Als er so loszog, fühlte er sich einsam und dennoch ein klein wenig unternehmungslustig.


Ein Rascheln im Gebüsch ließ ihn aufhorchen. Zwei Paar braune Augen schauten ihn angstvoll an und eine Ricke mit ihrem Kitz rannten voller Panik davon.


Da fühlte er sich gleich noch einsamer und alleine. Für ihn gab es niemanden, er war verbittert geworden in den langen Jahren der Einsamkeit.


Gerade wollte er umkehren, da sah er eine kleine Waldlichtung mit einem plätschernden Bach. Nach seinem langen Schlaf spürte er, wie trocken seine Kehle war. Er schleckte das Wasser gierig auf, es war kühl und erfrischend und kitzelte ein wenig in den Nüstern. Der alte Drache schloss die Augen, schüttelte sich und die Wassertropfen, die von seinem Maul tropften, glänzten in der Sonne.


Als er die Augen wieder öffnete, wäre er fast vor Schreck rückwärts in den Fluss gefallen.


Direkt vor ihm stand ein kleines Mädchen mit langen blonden Haaren.


Sie trug ein smaragdgrünes Kleid mit silbernen Sternen und lächelte ihn an. »Hallo, Drache«, sagte sie, »pass auf, dass du nicht ins Wasser fällst. Schwimmen gehört nicht gerade zu deinen Stärken.«


Ihm fehlten die Worte, er öffnete das Maul und schloss es wieder. Er blinzelte, vielleicht, nein, ganz sicher war das ein Trugbild. So lange, wie er seine Höhle nicht mehr verlassen hatte, waren wohl seine Sinne nicht sofort wieder voll funktionstüchtig. Doch als er seine Augen wieder öffnete, stand die Kleine immer noch an der gleichen Stelle.


»Du brauchst keine Angst vor mir zu haben, ich tu dir nichts.«


Wie bitte?! Er hatte zwar alles vergessen, aber in dem Moment fiel ihm wieder ein, dass Drachen furchterregende Geschöpfe waren und er war besonders schrecklich.


Und jetzt stand da dieses winzige Wesen und sagte, er, der riesige fürchterliche Lindwurm, solle keine Angst haben. Lächerlich, einfach nur lächerlich. Er schnaubte. Drachen kennen keine Furcht, niemals. Fassungslos, wie er war, brachte er keinen Ton raus. Außerdem hatte er seit so vielen Jahren schon nicht mehr gesprochen, dass er auch vergessen hatte, wie man spricht.


Also stand er nur da, guckte ziemlich vertrottelt und rührte sich nicht vom Fleck.


Das kleine Mädchen streichelte über seine rechte Vorderpfote.


»Du solltest dich mal wieder waschen, du riechst etwas streng.« »Ähmmm«, krächzte er, seine Stimme klang rau und merkwürdig fremd. Er senkte den Kopf und schaute verlegen auf den Waldboden. Als er wieder hochschaute, war die Kleine weg, wie vom Erdboden verschluckt.
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